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dns Spiel mit dem Tode. 


Roman von Hans Schulze. 


Nachdrucksrecht bei Auguſt Scherl G. m. b. H.⸗Berlin. 
(3. Fortſetzung.) - Nachdruck ver boten. 


„Meine Mädels ſollen es einmal ihrem Großvater 
danken, daß ſie frei und unabhängig durchs Leben gehen 
können und ihre Füße nicht unter fremder Leute Tiſch zu 
ſtrecken brauchen, wie jetzt die arme Lore!“ 

„Fräulein von Rhaden will Neudietersdorf bald ver⸗ 
laſſen?“ . 

Der alte Herr nickte. 

„Ich habe ihr ein Heim auf Stebenlinden angeboten, aber 
fie bat abgelehnt. Es treibt fie fort. Sie kann ſich wohl in 
kein Verhältnis zu der verwitweten Baronin finden!“ 

„Wer iſt eigentlich dieſe berühmte Baronin von 
Rhaden?“ fragte Walter zurück. „Ich hörte ihren Namen 
heute nachmittag ſchon mehrfach nennen!“ 

Der Amtsrat tat einen langen Zug aus ſeiner Pfeife. 

„Das läßt ſich nicht ſo einfach in zwei Worten ſagen. 
Denn die Baronin iſt zweifellos ein Ausnahmefall der 
Schöpfung, ein Raſſenmenſch, wie man es in Romanen wohl 
ſo nennt. Ich bin geſtändig, ſelbſt mir altem Mann wurde 
es warm ums Herz. als ſie vor ſieben Jahren zum erſten 
Male als junge Frau nach Siebenlinden kam. Ich bändigte 
damals gerade einen entgleiſten, kleinen Leutnant für die 
Landwirtſchaft an. Der arme Kerl wurde mir geradezu 
tieſſinnig über das Schönheitswunder von Neudietersdorf, 
und er dichtete ellenlange Oden uf ihre Karmenaugen, an⸗ 
ſtatt ſich um ſeine Spiritusabrechnungen zu bekümmern. 

Und wie dieſem verliebten Jüngling ging es auch der 
übrigen Menſchheit. Nach drei Monaten lag ihr unſere 
ganze, ſonſt ſo exkluſive Gegend huldigend zu Füßen. Zu⸗ 
aleich begann damit in Neudietersdorf ein Leben im größten 
Stil. Das Schloß ſteckte ſtändig voller Gäſte. ffeſt folgte 
auf Feſt, dann wieder monatelang Reiſen nach Paris und 
Rom. nach Baden⸗Baden und an die Nordſee. 

En es ſchließlich eines Tages fo kam, wie es nen 
mußte. 


Der Baron konnte am Ende in dieſem übertollen Hetz⸗ 
tempo nicht mehr mit; der Altersunterſchied von über dreißig 
Jahren begann ſich bemerkbar zu machen. 

Er war müde geworden, denn er hatte ja ſelbſt ſchon 
ein vielbewegtes Leben hinter ſich, ehe er dieſen heißblütigen, 
ſiebzehnjährigen Wildfang ſozuſagen friſch von der Bühne 
wegheiratete. Kurz und gut, er fing langſam an abzubauen, 
ſaß oft tagelang in ſeiner Bibliothek und überließ ſeine junge 
Frau allmählich mehr und mehr ſich ſelbſt und ihren Gäſten. 
In dieſer kritiſchen Zeit ſtarb Lores Mutter, und er holte 
ſich die heimatloſe Waiſe ins Haus. Zwiſchen den beiden 
entſpann ſich dann bald ein ſehr herzliches Verhältnis. Der 
vereinſamende Mann ſchloß ſich nach und nach immer enger 
an die Kleine an, nahm ſelbſt ihren Unterricht in die Hand 
und wurde ihr gewiſſermaßen ein zweiter Vater. Bis dann 
auf einmal mit ſeinem jähen Tode für Lore alles zu Ende 
war!“ 

; „Der Baron iſt auf der Jagd verunglückt?“ warf Walter 
ein. 


„Ganz recht! Er war abends allein auf den Anſtand ge⸗ 
gangen und wurde am anderen Morgen mit einem ſchweren 
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wenig wahrſcheinlich. 
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Kopfſchuß tot am Fuß einer Wildkanzel gefunden. Die Sache 
machte natürlich gewaltiges Auffeben. Auch eine Gerichts⸗ 
kommiſſion kam nach Neudietersdorf heraus; denn es gingen 


allerlet Gerüchte um von einem Zuſammenſtoß mit einem 


Wilderer, und was die Phantaſie des Volkes ſonſt noch er⸗ 
dichtete. Das hat ſich aber durch die Leichenſchau als völlig 
haltlos herausgeſtellt. Die Kugel war dem Baron unter 
dem linken Kiefernwinkel in den Kopf gedrungen und dann 
in der Gehirnmaſſe ſteckengeblieben. Sie wurde bei der Ob⸗ 
duktion gefunden und ſtammt aus dem Jagdͤgewehr des 
Toten. Das Gericht kam daher zu der Überzeugung, daß der 
Baron durch eigene Unvorſichtigkelt beim Abſtieg von der 
Wildranzel verunglückt fein müſſe.“ 

„Einen Selbſtmord halten Sie für ausgeſchloſſen?“ 

Der alte Herr wiegte bedächtig den Kopf. 

„Es ſcheint mir nach der ganzen Art der Verletzun 
Aber ich gebe zu daß ich manchma 
auch ſchon daran gedacht habe. Ich muß nämlich bemerken, 


daß ich dem Baron an jenem Unglücksabend etwa in der 


achten Stunde noch im Walde begegnet bin. Ich kam mit 
einem Fuhrwerk von Güldenſee, und er kreuzte kurz vor 
der Förſterei die Landſtraße. Ich rief ihn an, aber er grüßte 
kaum zurück und machte auf mich überhaupt einen ſeltſam 
verſtörten Eindruck.“ 

Ein feines Wagenrollen klang bei den letzten Worten 
durch die ſtille Sommernacht. 

Der Amtsrat erhob ſich. 

„Das find die Kinder! Kommen Sie, liebe Walter, wir 
wollen ihnen entgegeng⸗hen. Ihre friſche Jugend wird die 
Geſpenſter dieſes Dramas am ſchnellſten verſcheuchen.“ 

0 


Der Motor ſetzte aus. 

Im Gleitflug ſenkte ſich das Flugzeug tiefer. 8 

Die ſonnentrunkene Fläche des Sees flimmerte wie im 
Schmelskeſſel zitterndes Silber. 

Jetzt ein leiſer Stoß, ein kaum merkbares Beben in dem 
durchſichtigen Geſtänge der ſchimmernden Tragflächen. 

Dann pflügten die Schwimmer des Flugzeuges in weit 
aufſchäumender Bahn burch die blauen Fluten. 

Der Monteur am Ablaufſteg winkte. 

8 Sue Minuten fpäter fprang Kurt von Rhaben aus der 
ondel. — — 

Es war noch ganz früh am Tage. 

Das Morgenlicht rann weich um ben langen, grell⸗ 
getünchten Bau der Orangerie, den grüner Kletterwein und 
üppige Klematis bis zu den Giebelmedaillons hinauf mit 
dichtem Manfenmerf überwucherten. 

ö Ein bunter holländiſcher Garten zog ſich bis zum See⸗ 
ufer hin. 

Anmutig geformte Vaſen und bauchige Delfter Tonnen 
ſtanden hier und da in den Blumeninſeln der ſorgſam abge⸗ 
zirkelten Raſenbeete. 

Ein einſamer Pfau ſtolzierte majeſtätiſch auf den ſauber 
geharkten Kieswegen einher. 

Das metallene Blau ſeiner Bruſt leuchtete; träge und 
federnrauſchend ſchwankte er zur Seite, als der Flieger jetzt 


den breiten Mittelgang des Gartens heraufkam und in die 


Orangerie eintrat. — — 

Als Kurt von Rhaden im Anfang des Frühfahrs der 
Einladung ſeines Vetters nach Neudietersdorf gefolgt war, 
hatte er jofort die leerſtehende Gärtnerwohnung im rechten 
Flügel des Orangeriegebäudes für die Dauer ſeines Auf⸗ 
enthaltes ausgebeten. 

Neben der wunderſchönen Lage am See hatte ihn vor 
allem die unmittelbare Nachbarſchaft eines geräumigen, alten 


3 


taniſchen Einfachheit ausgeſtattet, und 


5 


Bovotſchuppens angezogen, der ihm zur Unterbringung seiner 


Apparate und Errichtung einer „inen Reparaturwerkſtatt 
wie geſchaffen erſchienen war. f 

Ein paar aus dem Schloß entliehene Möbel hatten 
ſeinen Anſprüchen an äußeres Behagen vollauf genügt; in 


den langen Jahren feines Abeneuerlebeus hatte er gelernt, 


im Falle der Not ſeine perſönlichen Bedürfniſſe mit dem 
Gleichmut eines griechiſchen Philoſophen auf ein Mindeſtmaß 
einzuſchränken. 

So war denn ſeine Wohnung mit einer geradezu ſpar⸗ 
nur der mächtige 
Rohrplattenkoffer und die ſchwere Kriſtallgarnitur des 
Waſchtiſches gaben Zeugnis, daß ein Mann von 1 0 und 
vornehmen Lebensgewohnheiten in dieſer weltabgeſchiedenen 
Einfiedelet vorübergehend fein Heim aufgeſchlagen hatte. — 

Mit raſchen Schritten ging der Flieger nach ſeinem 
Schlafzimmer hinüber, vertauſchte hier die ſchwere Leder⸗ 


ſoppe mit einer bequemeren Morgenjacke und nahm daun in 


feiner Zeichenecke Platz, die er ſich mit Hilfe eines alten 


HViartentiſches an dem großen Erkerfenſter des Wohnzimmers 


bergerichtet hatte. i 
Er hatte vielleicht eine halbe Stunde eifrig arbeitend 


über feinem Reißbrett geſeſſen, als auf einmal der Schatten 


einer weiblichen Geſtalt an dem laubumſponnenen Fenſter 
vorüberſtreifte. N 
Im nächſten Augenblick klang ein leichter Schritt auf den 


Eandſteinflieſen des Vorraumes. i 


Ein leiſes Klopfen. 

Die Baronin trat ein. 

Sie trug ein großes Badetuch zuſammengerollt unter 
dem rechten Arm, in dem nur loſe aufgeſteckten Haar ſchim⸗ 
merten noch ein paar feine Waſſertropfen. f 
u komme vom Baden,“ ſagte fie nach der eriten Be⸗ 

üßung. „Da hörte ich von deinem Monteur, daß du zu 
fe zu finden ſeieſt.“ 


Damit ließ fie ſich auf einem Korbſeſſel am Fenſter 


nieder und ſchaute in die ſchimmernde Ferne des Sees hin⸗ 


aus, von dem es zuweilen wie ein einziges tiefes Atemholen 
voll Duft und Friſche über die Blumenrabatten des Gar⸗ 


tens herüberſchwoll 


„Was verſchafft mir die Ehre eines fo frühen Beſuches?“ 
nahm Kurt nach einer Weile das Wort und ſchob das Reiß⸗ 
brett weiter auf den Tiſch hinauf. f 

Die junge Frau hob den Kopf, 2 

ch habe geſtern den ganzen Tag vergeblich auf dich 
gewartet.“ 

Ein leiſes, ironiſches Lächeln ſpielte um den ſchmalen 
Männermund. 

ch wollte dir abſichtlich Zeit laſſen, über das, was ich 


dir Sonntag nacht geſagt habe, noch einmal reiflich nachzu⸗ 


denken.“ 


„Das habe ich auch getan und kann dir nur wiederholen, 
daß ich bei meinem Entſchluß bleibe: Ich muß hier heraus, 
ganz heraus. Und zwar für lange Zeit. Ich halte es einfach 
nicht mehr aus. Ich habe das Gefühl, daß mich irgendein 
unſichtbarer Feind umſchleicht und jeder meiner Schritte 
beimlich belauſcht und beobachtet wird.“ 

„Du ſiehſt Geſpenſter, Sibyll!“ war die Antwort. „Du 
bi ſeit dem Tode deines Mannes nervös überreizt. Das 
if alles. Und darauf wird die ländliche Stille Neudieters⸗ 
dorfs vielleicht am beiten einwirken.“ 

„Da irrſt du, Kurt! Gerade Neudtetersdorf iſt es, was 
mir die Ruhe nimmt. Weil ich hier überall einen Vorwurf, 
eine Anklage zu ſehen glaube, im Geſicht der Gräfin Ste⸗ 
fanie, in den Augen Lores.“ 

Der Flieger e die Achſeln. 

„Was heißt Anklage? Alles geſchieht mit Notwendigkeit, 
und auch der Tod deines Mannes fällt aus dieſem Geſetz 
nicht heraus. Du haſt die Urkunde des Gerichts in Händen 
daß er verunglück iſt. Wer will da ſeine Stimme gegen di 
erheben? Laß die Toten ruhen. Es handelt ſich jetzt um 
uns Lebende.“ 

Die junge Frau ſchüttelte den Kopf. 

„Damit kannſt du mir mein inneres Gleichgewicht nicht 
wiedergeben. Ich will fort, ſobald die Ordnung des Nach⸗ 
laſſes beendet iſt. Dr. Hauffe ſcheint mir ſehr gewandt und 
fähig. In acht bis zehn Tagen ſind wir hoffentlich fertig. 
Dann hält mich nichts mehr!“ 

„Sibyll!“ 

Der Flieger war aufgeſtanden und ging mit großen 
Schritten im Zimmer auf und ab. 

„Das find doch alles nur Ausflüchte. Glaubſt du denn, 
ich habe es nicht ſchon längſt bemerkt, daß du eine andere 
geworden biſt in letzter Zeit? Einmal hat man dich mir ge⸗ 
nommen, ein zweitesmal laſſe ich dich nicht!“ 

Er war bei den letzten Worten ganz dicht an Ne heran⸗ 
getreten, * ſchönes, niefgebräuntes Geſicht glühte in ver⸗ 
haltener Leidenſchaft. 

„Daft du denn ſchon alles vergeſſen, was uns verbindet, 
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Sibyll? Wie du an jenem Abend zu mir kamſt und mich 
halb ſinnlos vor Angſt um Hilfe anflehteſt: Es iſt alles vor⸗ 
bei. Er hat mich aus dem Haufe gejagt. Rette mich, und 
ich bin für immer dein!“ a 

Ein langes Schweigen folgte. £ 

Es war ganz ftill, nur das Teife Geläute des Parkes kam 
zuweilen durch das Fenſter und ein tiefes Bienenſummen, 
das wie ein einziger langgedehnter Ton über dem ſonnen⸗ 
heißen Garten zitterte. N 

„Sibyll!“ klang jetzt wieder die Stimme des Mannes in 
mühſam beherrſchter Erregung. „Denk daran, wie wir einſt 
ſo cklich waren. Bis dein Gatte zwiſchen uns trat und 
ſein Reichtum dich blendete. Damals gab ich dich frei, denn 
ich wußte ja noch nicht, was mir dein Verluſt bedeuten 
würde. Das habe ich erſt empfunden in den heißen, ein⸗ 


amen Tropennächten, wenn die Sehnſucht nach dir oft wie 


eine glühende Kette an meinem Herzen riß. Dann fanden 
wir uns wieder zuſammen, und vom erſten Augenblick an 
fühlte ich, daß du wieder mein ſein mußteſt, daß dieſe Liebe 
das Schickſal meines Lebens iſt!“ - i 

Die Baronin erhob ſich, ein Zug abweiſender Kälte ſtand 
in ihrem Geſicht. 8 : 

„Du kennſt mich, Kurt! Was ich dir gab, habe ich dir 
F Zwingen laſſe ich mich nicht. Auch von 

in . 

Hochaufgerichtet wie zwei Kämpfer ftanden fie ſich gegen⸗ 
über und tauchten die Blicke tief ineinander. 4 

Dann wandte fih die Baronin kurz zur Sette. 

Ein leiſes Rauſchen von Frauenkleidern, ein Türen⸗ 
klappen. 

Er war wieder allein. 5 

Draußen blühte die wolkenlos heiße Pracht des voll⸗ 
erwachten Junimorgens. 

In wunderbaren Wellenlinien ſchwang ſich der Kranz 
der dunklen Wälder um das blaue Blinkfeuer des Sees und 
verblaßte am Horizont im ſilbernen Duft der Ferne. 

Doch die junge Frau nahm nichts in ſich auf von all 
e Jubelakkorden der Schöpfung, die ſie rings um⸗ 
rauſchten. ® : 

Die letzten Worte des Fliegers klangen noch immer mit 
ſtarkem Widerhall in ihrer Seele nach. a 

Unwillkürlich gingen ihre Gedanken in jene Zett zurück, 
da fie ſelbſt ihre erſten taſtenden Schritte in die große Welt 
gewagt hatte und mit einem Herzen voller Sehnſucht nach 
Leben und Erleben als ſiebzehnjähriges Mädchen nach 
Berlin gekommen war. ; 

Damals war fie Kurt von Rhaden begegnet, und Sic 
hatten ſich liebgehabt. 

Einen ganzen wundervollen Frühling lang. 

Dann aber, als der erſte Rauſch verflogen war, hatten 
allmählich andere, kühlere Überlegungen der Vernunft in ihr 
wieder die Oberhand gewonnen. 

Sie wollte nicht die kleine Schauſpielerin bleiben, die, 
wie ſie ſelbſt am beſten fühlte, ihren Weg bisher mehr durch 
den Liebreiz ihrer Erſcheinung als durch ein überragendes 
Talent gemacht hatte. ; 

Auch in den Tagen der höchſten Leidenſchaft hatte ſie nie 
das große Ziel aus den Augen verloren, ſich zu einem gleich⸗ 
berechtigten Mitglied jener Geſellſchaft aufzuſchwingen, deren 
Glanz und Schimmer ſie ſchon von jeher mit heißem Herzen 
und klopfenden Pulſen als ihr eigenſtes Lebenselement emp⸗ 
funden hatte. 

Daß Kurt bei weitem nicht über die Mittel gebot, ihr 
dieſen Aufſtieg zu ermöglichen, hatte ſie ſchon nach kurzer 
Zeit durchſchaut, zumal, als zu Beginn des Sommers ſein 
Vater geſtorben war und die Prüfung des Nachlaſſes er⸗ 
geben hatte, daß er nur, wenn er den bunten Rock auszog 
und ſelbſt die Bewirtſchaftung des ſtark verſchuldeten 
Famtiliengutes übernahm, fein finanzielles Gleichgewicht 
einigermaßen aufrechterhalten konnte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Jugendliebe. 


Die kleine Elſt ſaß auf der grünen Holabank, die man 
um das Denkmal gezimmert hatte, und zeichnete mit ihrem 
Sonnenſchirmchen allerhand Figuren in den Sand. 

Was es war, konnte ich nicht erkennen. Sie hatte es 
bei meinem Erſcheinen ſchon N Meine Vermutung 
ging natürlich auf flammende Herzen oder ſo. 

„Guten Tag, Elfi“, ſagte ich. 

„Guten Tag, gratuliere.“ (Ich war gerade Unter⸗ 
tertlaner geworden. 


Sie ſtaud auf und gab mir die Hand. Dabei jab fie mich 


lröhlich an. 
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mal eine Stufe höher geſchwungen. Es iſt doch was. 
ſam, aber ſicher.“ 3 

Damit ließ ich mich neben ihr auf die Holzbank nieder, 
en hatte fih nach der Begrüßung gleich wieder hin⸗ 
geſetzt. 

„Du mußt doch koloſſal froh ſein, ſag mal“, ſprach ſie. 

„Bin ich auch. O, ich fühle mich fo leicht! So... Wie 
ſteht mir denn Übrigens die neue Mütze?“ 


Lange 


Ich ſah ſie an und fie mich. Dabei fiel mir wieder auf, 


daß fie doch wundervolle Augen hatte. „Gut“, ſagte fie. „Es 
iſt ein ſchönes Blau — wie Kornblumen.“ 
„Wie deine Augen, Elſt.“ 

Sie lachte laut auf. „O, du Schmeichelpeter! — Du 
haft übrigens auch gar keinen Farbenſinn. Deine Mütze iſt 
 Susnblumenblau, und meine Augen find waſſerblau. Das 
iſt doch ein Unterſchied. Siehſt du das ein? 

„Ja. Aber gewöhnlich mache ich den Unterſchted nicht 
9 genau. Ob deine Augen wie Waſſer oder wie Korn- 
blumen find, iſt- mir ganz egal. Sie find jetzt jedenfalls 

wunderſchön — faktiſch!“ i 
„Na, nu hör' aber auf! Ich kann das Getue nicht leiden, 

und ich dächte, das müßteſt du wiſſen. Was würdeſt du denn 

gen, wenn ich dich bloß immer anſchmachten wollte: Ach, du 
aft wirklich eine wundervolle Naſe! — Du Haft wirklich eine 
grandiloſe Stirn — und deine Hände find ein Paar fo 
reizende kleine Patſchhände!“ 4 
Sie brachte das fo drollig heraus, daß es mich entzückte. 
Ich würde dich auslachen!“ ſagte ich. 
„Na alſo!“ 
5 95 bin aber auch nicht du!“ 
8 war ſehr weiſe. 
„Ach was. Ich verlange, wenn du mich noch liebſt, daß 
im mir in Zukunft keine meicheleien mehr ſagſt.“ 
Sie reichte mir ihr ſchmale Hand: 
8 folte 16 macenl, 96 ſching ei 
as ſollte ich machen ug ein. 
„Weil ich dich liebe“, ſagte ich dabei ſehr innig. „J. 
liebe dich nämlich rieſig, du!“ 9 
„So? Nun ja. Ich dich ja auch — natürlich. Aber 
n geſtanden, fo wie vor einem Jahr — als wir uns die 
Ringe ſchenkten — weißt du noch, da binten am Birken, 
teich? — ſo liebe ich dich eigentlich doch nicht mehr. Woran 
mag das nur liegen?“ 
Fr Elfi! Das tft nicht nett von dir!“ 
„Liebſt du mich denn noch ſo?“ 
5 cher! — Wenn nur der lange Hentze nicht wäre!“ 

b derten. Du DIR ja rm mild) Was 6 

„Herrgott, du a förm w — Was hat dir denn 
Alfred Hentze getan 

„Was er mir getan hat? Ach, du denkſt wohl, ich habe 
es nicht geſehen? O, alles! Er hat mich beleidigt! Wenn ich 
den Kerl nur mal verhauen könnte! Aber er iſt leider viel 
älter als ich. — Und du haſt mich auch beleidigt, Elſi! Ich will 
es dir nur mal offen ſagen. Du darfſt dir nicht von dem 
Menſchen den Hof machen laſſen — ich kann es nicht ſehen. 
Mir iſt das Blut ordentlich zu Kopf geſtiegen, als er ſo um 
dich herumſcharmierte und du dir das fröhlich gefallen 
Reßeſt. — Ja, Elſi, das hat mich furchtbar gekränkt! Dir Haft 
Bas Wahl: Wenn du den Schafskopp lieber magſt als mich, 

auchſt du's ja nur zu ſagen. Dann muß ich eben gehen 

und muß mich zu tröſten ſuchen. Wenn du ihn aber nicht 
leber haſt, dann will ich, daß du ihm offenkundig den Lauf⸗ 
paß gibſt. Das kann ich verlangen.“ h 

Ich ſuchte meiner Rede dadurch beſonderen Nachdruck zu 
verleihen, daß ich zum Schluß mit dem Spazierſtock kräftig 
auf die Erde ſtieß. 

„Mein Gott, was habe ich denn nur verbrochen? Ich 
weiß wahrhaftig nicht.“ 


„Hahaha 

„Alfred Hentze iſt ein ſehr liebenswürdiger Menſch!“ 
„Und du liebſt ihn von ganzem Herzen“ — 

„Ich mag ihn wenigſtens ganz gern.“ 

„Ich dacht’ es mir. — Na, Elſt, nun iſt's ja doch richtig 


„Aber warum denn nur, dummer Junge?! Sei doch nicht 
ſo albern!“ 
„Albern?“ 


a „Ja — wenn du mir nicht mal erlauben willſt, daß ich 
außer dir auch noch andere Menſchen gern habe, biſt du ein⸗ 
ſach albern. — Überhaupt Haft du mir gar nichts zu erlauben. 

Ich kann tun und laſſen, was ich will —“ 

Sie erhob ſich, und ich folgte ihrem Beiſpiel. Jetzt 
wurde ich wieder gewahr, wie ſchon vorher, als ich ſie in den 
Straßen vor mir geſehen hatte, daß ſie im Haar eine blaue 
Schleiſe trug. 

„Apropos — die Schleife haft du wohl aus Freude über 
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Er trug feine neue 


„Dante“, entgennete uch. „Man hat ſich glücklich wieder J meine Rane — um mit wir in der Couleur 


zu harmonieren 

Ich glaube, es klang lehr ſpöttiſch. 

„Ach nein, mein Engel, das iſt eine ae Einbildung. 
Ich trage die Schleife ſchon ſeit voriger Woche. — Übrigens 
iſt ſie himmelblau!“ 5 g 

Das letzte ſprach fie unglaublich füßlich. z 

EURE: knirſchte ich und fraß meinen Grimm in 


mich. 

Wit gingen ſchweigend nebeneinander. Ich ſchlenkerte 
mit dem Stock in der Luft herum, und fie fuhr ſpielend mit 
ihrem Sonnenſchirm über den Rafen. 


Ein Fink prilzte über uns in den Zweigen und kündigte 


naben Regen an. Aus der Ferne klang das Rauſchen eines 


Wehrs herüber. . 
Der Weg war peinlich für mich und ſie. 2 ſchten nicht x 


enden zu wollen. Aber plötzlich nahte die Erlöſung. 

Als wir um eine blühende Fliederecke bogen, kam Alfred 
Hentze des Weges daher und gerade auf uns zugeſchritten. 
bertertianermütze, die aus braunem 
Samt gefertigt war, ſehr ſchief, und ich merkte wohl, wie er 
verſchmitzt lächelte, als er uns ſah. Auch gewahrte ich durch 
=. Ben Seitenblick, daß Elſt rot wurde, — Nun — 

wußte ja. 

Das Kalb grüßte mit einer ekelhaften Höflichkeit und 
trat zu uns. Wir beglückwünſchten uns gegenſeitig zur Ver⸗ 
ſetzung. Dann fragte er: l 

„Kommſt du nicht noch ein bißchen mit — und Sie viel⸗ 
2 uch, Fräulein Elschen? Es tft To fabelhaftes Wetter 

e 


Leider habe ich keine Zeit,“ ſagte ich. „Man erwartet 
mich zu Hauſe.“ 


2 en 

Elfi und ich fahen uns beim Abſchied nicht an. — — — 

Als ich ein Stück von ihnen weg war, wandte ich mich 
noch 8 um: er pflückte ihr gerade ein paar Blumen 
am Wege. y 

„Es macht ſich Thon!“ dachte ich und lachte. Dann be⸗ 
gann ich einen Gaſſenhauer zu pfeiſen, und im Weitergehen 
wurde meine Stimmung immer fideler. Ich ſchlug mit dem 
Stock nach den Kaſtanienblättern über mir und dachte an 
die Zukunft. Dabei kam mir Käthchen Broskowsky in den 
Sinn, die Kleine mit dem braunen Seidenhaar. — — 

Und mein Entſchluß war bald gefaßt. = 

„Ach was!“ ſprach ich reſolut vor mich hin und ſchlug mit 
dem Spazierſtock einen ganzen Kaſtanienzacken nter — 
„mit Elf iſt die Sache nun doch mal ex — ich werde jetzt 
Käthen Broskowsky lieben!“ AB 


Wunder der Technik im Altertum. 


Verlorene techniſche Geheimniſſe. — Wohnungskomſort 
im alten Rom. — Uralte Induſtrien. — Sage oder 
Wirklichkeit? 

(Nachdruck verboten.) 


Auf nichts iſt der moderne Menſch ſo ſtolz wie auf die 
Errungenſchaften ſeiner Technik. Sie hält er für das Haupt⸗ 
merkmal der Moderne. Und doch iſt es falſch, den ver⸗ 
gangenen Zeiten in dieſer Beziehung gar zu wenig zuzu⸗ 
trauen. Die neueſten Forſchungen und Ausgrabungen 
haben Beweiſe dafür geliefert, daß in jenen Ländern, die 
wir als die Wiege der Menſchheit zu en pflegen, 
Indien, Afiyrien, Babylonien, ja auch in Griechenland und 
im alten Rom, bereits mehrere Jahrtauſende vor Chriſti 
Geburt eine Technik beſtanden hat, die mancher modernen 
Exrungenſchaft nicht nur gleichkommt, ſondern ſie ſogar noch 
überbietet. Eine uralte Kultur iſt in jenen Gegenden im 
Laufe der Zeit zugrunde gegangen, eine Kultur, die ſich 
zwar ihrer Art nach von der unſrigen unterſcheidet, aber 
vielleicht kaum dem Grade nach. Nur ſehr un ollkommen 
iſt natürlich das Bild, das wir heute von dieſer Kultur 
entwerfen können, aber fehr viele Zeugniſſe un“ Anden⸗ 
tungen laſſen darauf ſchließen, daß jene frühen Zeiten wahr⸗ 
ſcheinlich techniſche Möglichkeiten gehabt haben, die uns heute 
unbekannt ſind. > > 

Wie ſtolz find wir auf unſere Wohnungskultur! Nun, 
die antiken Wohnhäuſer in den römiſchen und griechiſchen 
Städten entbehrten kaum eine der Beguemlichketten, die 
wir heutzutage von einem modernen Wohnhauſe verlangen. 
Im Provinzlalmuſeum zu Trier finden wir zum Beiſp iel 
auf alten römiſchen Darſtellungen den Beweis dafür, daß 
die modernen Korbmöbel den Römern keineswegz unbe 
kannt geweſen find. Kloſetts mit Waſſerſpülung, die man 
in Knoffos entdeckt bat, Sitzbadewannen und Brauſebäder, 
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Beuonis ab, daß man auch der Hygtene im Altertum bereits 
ie nötige Aufmerkſamkeit zuwandte. (Daß das alte Rom 
eine Waſſerleitung gehabt hat, dürfte fa wohl bekannt fein.) 

Welch eine Über raſchung, als ſich ein „Tempel“, den man 
unweit Neapel ausgegraben zu haben glaubte, als eine 

große öffentliche Bedürfnisanftalt erwies! Und daß man 
nicht nur die 8 ſondern auch die Schönheits⸗ 
pflege eifrig betrieb, beweiſt die Schminken⸗„ Puder⸗ und 
Seifenfabrikation, die wir im alten Rom vorfinden. Sogar 
die Plombierung von Zähnen war nichts Unbekanntes. 
Wenn wir nun zu der Induſtrie übergehen, ſo finden 
wir in Indien Schlackenhalden, die viele Quadratmeilen 
Umfang befigen. Alſo muß es in Indien eine ungewöhn⸗ 
lich ausgedehnte Eiſeninduſtrie gegeben haben. In der 
Nähe von Delhi ſteht eine aus chemiſch reinem Eiſen her⸗ 
1 Säule, die 340 Zentner wiegt und nirgends auch nur 
die geringſte Schweißnaht aufweiſt. Sie ſtammt aus dem 
i oder dritten Jahrhundert vor Chriſtus. Die Her⸗ 
ellung eines ſolchen Blockes würde unſern heutigen Eiſen⸗ 
werken keine geringen Schwierigkeiten bieten. Ebenſo war 
die Gußſtahlinduſtrie in Indien ſchon bekannt. Bekannt iſt 
ferner der ſogenannte „Koloß von Rhodos“, eine 32 Meter 
hohe Bildſäule des Sonnengottes. die im Jahre 232 vor 
Chriſtus durch ein Erdbeben zerſtört wurde. Zum Guß 
ihrer Statuen wandten die Griechen und Römer bereits das 
ſogenannte Wachsausſchmelzverfahren an, und zwar in einer 
Ausbildung, die von uns heute noch nicht erreicht iſt. Die 
Figuren, die wir heute mit dieſem Verfahren herſtellen, 
wiegen etwa das Zehnfache des Gewichtes der antiken 
Statuen. So wiegt eine antike weibliche Figur, die ſich in 
München Befindet, obwohl fie 1,77 Meter hoch ift, nur einen 
Zentner, und der betende Knabe, der im Berliner Muſeum 
ſteht, nur etwa 60 Pfund. Die Alten müſſen alſo ein Ver⸗ 
fahren gekannt haben, das ihnen erlaubte, dünner zu gießen, 
als es uns heute möglich iſt. 

Nicht ganz vorübergehen dürfen wir endlich an den 
ſagenhaften berlieferungen, die uns über techniſche 
Leiſtungen des Altertums erhalten ſind, wenn wir natürlich 
auch nicht die Möglichkeit haben, nachzuprüfen, ob die Fama 
nicht etwa die Größe der Leiſtungen übertrieben hat. Das, 
was erhalten iſt, gibt genug Kunde von dem, was möglicher⸗ 
weiſe geweſen ſein könnte. Wenn uns z. B. von den ſoge⸗ 
nannten ſieben Weltwundern des Altertums nur die Pyra⸗ 
miden Agypteus in ihren ganzen Rieſenmaßen erhalten find, 
während wir von anderen, wie z. B. dem 160 Meter hohen 
Leuchtturm auf Pharos bei Alexandrien nur die Zahlen⸗ 
angaben beſitzen, ſo genügt dies völlig, um den Berichten 
über die hängenden Gärten der Semiramis in Babylon, 
über das Labyrinth auf Kreta und ähnliche Werke des 
Altertums Glauben ſchenken zu dürfen. Vielleicht haben 
wir uns auch hinter dem Turm zu Babel, von dem die 
Bibel erzählt, ein in techniſcher Hinſicht bedeutenderes Bau⸗ 
werk vorzuſtellen. als wir jenen alten Zeiten für gewöhnlich 
zuzutrauen pflegen. 3 


Wie man Bürgermeifter wird. 
Von Nudolf Huch. 
(Nachbruck verboten.) 


Wurde, muß ich wohl ſagen. Sechzig Jahre mag ez 
ber ſein, da bewarben ſich zwei junge Aſſeſſoren, nennen 
wir ſie von Ix und Schulze, um den Bürgermeiſterpoſten 
einer Kleinſtadt. Sie hatten den fünf Stadtverordneten 
ihren Beſuch zu machen, es war ein regenreicher Spätherbſt, 
und der einflußreichſte war ein Mühlenbeſitzer, der weit 
außerhalb der Stadt wohnte. Herr von Ir ließ ſich die Sache 
etwas koſten, er mietete ein Fuhrwerk und machte feinen 
Beſuch in Lackſchuhen. Schulze wollte oder konnte das nicht, 
er zog ſeine Waſſerſtiefel an und ging zu Fuß hinaus. Der 
Einflußreiche nahm den Beſuch an. Schulze entwickelte in 
wohldurchdachter Rede ſeine Gedanken über die Aufgaben 
der Stadtverwaltung, hatte aber das unangenehme Gefühl, 
datz der Einflußreiche ſich ofſenbar mehr für ſeine derben 
und einigermaßen verunreinigten Stiefel, als für ſeine 
Pläne intereſſierte. Indeſſen hörte dieſer Gewichtige nach 
der Art echter Niederſachſen den Gaſt in ernſtem Schweigen 
an, worauf er ihn alſo beſchied: Herr Aſſeſſor von Ix waren 
auch ſchon hier und haben mir ganz dasſelbe geſagt, aber 
ich wähle Ihnen. Herr von Fx hatten Lackſchuhe an, und 
das paßt nicht für uns. 
a Schulze wurde gewählt, und es wäre hübſch, wenn ich 
ſagen dürfte, der Einflußreiche hätte ſeinen Entſchluß nie 
zu bereuen gehabt. Seine hübſche junge Frau nahm aber 
an dem derben Schuhzeug des neuen Bürgermeiſters auch 
keinen Anſtoß und des Sängers Lied hat hier zu ſchweigen. 


Mytene und Pergamon beſeſſen haben, legen davon 
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2 Der Eſel. f 


(Eine Fabel.) 


Fat ituck verboten 
Eines Tages kam der Eſel zum Menſchen und fragte: 
„Warum verachteſt du mich? Warum nennſt du gerade mich 
— einen Eſel?“ 
Der Menſch dachte nach und antwortete: „Du wirft 
nicht beſtreiten können, daß du in vielen Dingen dümmer 


handelſt als die andern Geſchöpfe. Sieh nur zum Beiſpiel 


deine Nahrung. Gibt es nicht genug wohlſchmeckende, gut 
riechende und appetitliche Kräuter in der Natur?! — Aber 
2 nahm ic der Eſel zu He ö 

a m er Eſel zu Herzen und verſpeiſte ſein 
Frühſtück ſofort beim ſchönſten Roſenſtrauch. 

Zufällig kam der Fuchs vorüber und ſah ihn: „Guten 
Morgen, Eſel!“ rief er, „wünſche wohl zu fpetfen!” 

Der Eſel wandte ſich beleidigt um: „Ich bin kein Eſel! 
Eſel freſſen Diſteln — ich aber ſpeiſe die ſchönſten Roſen!“ 

Der Fuchs ſah ihn lange an. „Und ſchmecken ſie dir?“ 
fragte er endlich. 

„Nein!“ geſtand der andere, der wahrheitsliebend war 
wie alle Eſel. 

„Aber die Diſteln haben dir geſchmeckt! Warum haſt 
du ſie gelaſſen?“ 

„Weil die Leute ſagen, daß nur Eſel Diſteln freſſen!“ 
ſtöhnte der Bedauernswerte, „und weil ſie finden, daß Roſen 
eine viel ſtandesgemäßere Koſt ſind.“ 

Da ſchlug der Fuchs einen Purzelbaum vor Lachen. 
„O, du Tor!“ rief er, „und fo willſt du aufhören, ein Eſel 
zu fein? Weißt du nicht, daß der ein doppelter und breis 
facher Eſel iſt, der etwas läßt, das ihm ſchmeckt, nur weil 
es die Leute nicht für vornehm und ſtandesgemäß befinden?!“ 

Da ging der Eſel wieder zurück zu ſeinen geliebten 
Diſteln. Und er fühlte ſich bei dieſer Koſt glücklicher und zu⸗ 
friedener als irgendein Menſch. Hella Hoffmann. 
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»Die Maulſchelle vor dem Traualtar. Eine eigenartige 
Sitte foll in den Dörfern um Regensburg herum bis in die 
neuere Zeit hinein geherrſcht haben. Wenn der Bräutigam 
an dem Altar der Braut das Jawort gegeben hatte, dann 
er der Brautführer auf ihn zu und verfegte ihm eine 

erbe Maulſchelle, um ihm damit einen nachdrücklichen Hin⸗ 
weis auf die neuen Pflichten, die er mit dem Jawort über⸗ 
nommen hatte, zu geben. Ein Reiſender allerdings, der 
einer ſolchen Szene einmal beiwohnte, erklärte, er habe den 
Eindruck gehabt, daß durch dieſe Maulſchelle angedeutet 
werden ſollte, worauf die beiden Eheleute alles beieinander 
gefaßt ſein müßten. f 


5 
Ein „Kalauer“. 


Der bekannte Geſchichtsſchreiber 
. war in den 70er Jahren Mitglied des Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes als Vertreter des Kreiſes Kalau 
(bei Frankfurt). Als nun Helmholtz als Rektor der Ber⸗ 
liner Univerſität an feinem 60, Geburtstag eine Rede auf 
ihn halten ſollte, ſagte er: „Und wenn ich endlich in der 
Sprechweiſe ſeines Wahlkreiſes von ihm reden darf, dann 
möchte ich ſagen: er tft weder kahl noch lau!“ Ein toſen⸗ 
der Beifall folgte dieſen Worten. Denn Mommſen zeichnete 
ſich trotz ſeines Alters ſowohl durch ein friſches Drauf⸗ 
— wie burch eine herrliche, und zwar echte, Perücke 
aus. 
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* Gefpräh mit einem Fiſche. Die Belgrader „Politika“ 
erzählt: Der Gaſt eines Belgrader Reſtaurants hatte 
Fiſche beſtellt. Sie waren ihm gebracht worden, aber als 
der Kellner ein wenig ſpäter nach dem Gaſte ſah, war er er⸗ 
ſtaunt, daß der Gaſt geſtikulierte. Sonderbar, er ſchüttelte 
den Kopf, bewegte die Lippen und hatte das Geſicht tief über 
den Fiſch gebeugt. Der Kellner eilte zum Wirt, und dieſer 
brachte genügend Tapferkeit auf, um den ſonderbaren Gaſt 
„Was machen Sie da, mein Herr?“ „Nichts, 
nichts! Ich ſpreche nur ein wenig mit dem Fiſch! 
„Sprechen?“ „Na ja! Guten Tag, Fiſch, habe ich geſagt. 
Wie geht's, Fiſch? Gut! hat er mir geantwortet. Woher 
kommen Sie? habe ich weiter gefragt. Aus der Donau, hat 
er mir geantwortet. Ah, ſagte ich, aus der Donau? Und 
was gibt's Neues in der Donau? — Da ſagte der Fiſch: 
Ausgerechnet mich fragen Sie? Ausgerechnet mich, wo ich 
mich ſchon drei Wochen hier im Lokal aufhalte?“ 


ä —— — — — — 


zu fragen: 
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